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Raumdenken und Raumerschließung − Die historische Jagd als geo-
graphische Systematisierungspraxis
vous avez acoustumé de faire tout devoir de bon veneur, en courant de vitesse
incroyable par longs espaces et contre les tours du cerf rusé et expérimenté […] en
traversant forests, taillis, precipices, buissons mettez seulement le bras devant le
visage et les yeux, pour vous garder des branches. (budé 7).

ein vollkommener Jäger auf der fährte seiner beute, der sich anmu-
tig reitend und voller kühnheit seinen weg durch das unergründliche
dickicht weiter, unwegsamer wälder bahnt und keineswegs das fürchtet,
was ihm die natur in den weg stellt – mit diesem wortlaut charakterisiert
der höfische gelehrte und humanist guillaume budé in seinem 1529 ver-
fassten kurztraktat über die königliche hirschjagd seinen maître françois
d’an gou lême, besser bekannt als franz i. von frankreich. unter dem zu
lebzeiten sogenannten “père des veneurs” (knecht, French Renaissance
Court 81) habe die hohe kunst der französischen vénerie, der hetzjagd mit
hunden, ihre technische und ästhetische perfektion erreicht1. das traktat
stilisiert den königlichen souverän zum weidmännischen idealtypus: franz
reite, als hafteten seine oberschenkel am sattel wie von zauberhand; er sei
von einer imposanten physis wie einst “l’illustre orion qu’homere aussy
dict avoir esté veneur” (budé 3) und kenne seine Jagdwälder “ny plus ny
moins que ceux qui demourent dedans, aprez les [les bois et forests] avoir
veues […] deux ou trois fois seulement” (budé 47). 
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das für die okzidentale hofkultur des mittelalters und der frühen
neuzeit signifikante handlungsfeld des Jagens stellt eine von realen
räumen und historischem raumdenken untrennbare komponente dar. die
höfische Jagd jener epochen vereint nicht nur kulturell tradierte formate
– wie die einst zum hochmittelalterlichen stilideal des rittertums gehöri-
ge leibesertüchtigung, die kriegsübung in friedenszeiten, die herrschaft-
liche machtinszenierung und die höfische vergnügungs ver anstal tung –,
sondern charakterisiert im speziellen das verhältnis des historischen
menschen zu seiner umwelt. obiges zitat veranschaulicht auf program-
matische art und weise, inwiefern es sich bei der Jagd ausübung stets um
eine strukturgebende praxis handelt, die raum in seiner physischen
dimension einnimmt. ganz unabhängig von zeit und sozialer gruppe
steht die rituelle Jagdhandlung immanent mit der berührung von geogra-
phischem terrain – dem wald – und mit systematischer organisation von
naturraum in zusammenhang. auch außerrituelle aspekte, d.h. die recht-
liche und infrastrukturelle auf be reitung der Jagd institution, eröffnen ein
relevantes format architektonischer raumer schließung: die errichtung
von herrschaftlichen Jagd schlös sern und -pavillons mit angegliederten
wildparks sowie der aufwendige ausbau von Jagdalleen,
wegekreuzungen und gräben verleihen ursprünglichen waldgebieten das
neue gesicht salonfähiger Jagd forste. zur außenwelt des rituals gehört
ebenso der umgang mit der Jagd   beute. wildbret, Jagd hörner und
Jagdtrophäen fungieren als gabe, deren symbolische sprache man in jener
epoche nur zu gut versteht. das Jagdgeschenk als bekenntnis zu liebes-
und freundschaftsbeziehungen spielt eine große rolle in der
aufrechterhaltung einer gesunden reichsdiplomatie2. 

ein textliches zeugnis der höfischen Jagd auf französischem boden
liefert guillaume budés vergleichsweise kurzes Jagdtraktat aus der ersten
hälfte des 16. Jahrhunderts. es reiht sich in den alteuropäischen bestand
eines be reits seit dem hochmittelalter existierenden Jagddiskurses ein. in
mündlichen wie schriftlichen Überlieferungskontexten werden spezifische
formen, techniken und ethiken des Jagens besprochen und tradiert.
sagen und legenden um wald, hirsch und das abenteuer Jagd sind geläu-
fige stoffe der mittelalterlichen volkserzählung3. historisch einschlägige-
re dokumentation bietet selbstredend die schriftlich überlieferte weid-
männische fachliteratur. dieses spezifische Jagdschrifttum weist über
Jahrhunderte trotz inhaltlicher kontinuitäten eine signifikante dynamik
auf. erst mehrheitlich natur- und heilkundlichen, später zunehmend didak-
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tischen cha rakters ist die Jagdliteratur immanenter bestandteil der vor-
modernen höfischen wissenskultur4. die mediale verarbeitung des
Jagdthemas ist mehrdimensional. neben ihrer mündlichen tradierung tritt
die Jagd seit dem 8. Jahrhundert als textmotiv in verschiedenen
gattungszusammen hängen der okzidentalen literaturlandschaft auf. die
erstmals im spätmittelalterlichen frankreich auftretende anwendungsori-
entierte fachprosa über die hetzjagd (siehe henri de ferrière, “les livres
du roy modus et de la royne ratio”, verfasst in der zweiten hälfte des
14. Jahrhunderts und gaston phébus comte de foix, “livre de chasse”,
verfasst um 1387) steht dabei den wesentlichen älteren textkonventionen
der heldenepen und des höfischen romans gegenüber. das geläufige
motiv der hirsch jagd ist dort gewissermaßen der stoff, aus dem die höfi-
schen monu men tal helden gemacht sind:
heroes hunt on the way to getting somewhere, they hunt as a means of showing
their rank and prowess, of seeking out their enemies in disguise, or of agreeably
passing the time. (thiébaux 17). 

als bewährungsprobe oder aber auch als minneanaloge handlung
markiert die Jagdausübung besonders das wesen des tristanepos
(thiébaux 128f.). die gemeinhin in prosa verfassten französischen Jagd -
handbücher (mit ausnahme eines im dialekt der picardie in der 2. hälfte
des 13. Jahrhunderts verfassten lehrgedichts “la chace dou cerf”) wie-
derum kehren der fiktion den rücken und liefern fachkundliche an -
leitung zu ablauf und ethik der vénerie. wenngleich sich budés Traité de
la vénerie in seiner länge grundlegend von seinen französischen pen dants
wie gaston phébus‘ “livre de chasse” zwei Jahrhunderte zuvor un ter -
scheidet, überliefert er als einziger ausgewiesener fachtext jagdliche
praktiken und idealvorstellungen einer epoche, in der das Jagen im sozia-
len, rechtlichen und politischen sinn eine übergeordnete rolle spielt. 

die beachtliche zeitgenössische rezeption des Jagdschrifttums
unterstreicht die kulturelle relevanz der Jagdausübung für die herrschen-
den eliten zwischen hochmittelalter und früher neuzeit5. die französi-
sche herrschaftskultur des beginnenden 16. Jahrhunderts scheint dabei
eine der besonders exzessiven formen höfischer Jagdausübung hervorzu-
bringen. dies ist unter anderem der für die valois-dynastie charakteristi-
schen, unerbittlichen Jagdleidenschaft des königlichen souveräns ge -
schuldet. es ist kein zufall, das franz i. retrospektiv als “countryman at
heart […] never happier […] than when he could shed cares of state and
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vanish into some deep forest […] with his hounds and a few of trusty com-
panions” (knecht, Court of Francis I. 15) bezeichnet wird. vor allem die
hetzjagd lässt sich unter den valois-königen zweifelsohne als die
veranstaltung höfischer vergnügungskultur schlechthin qualifizieren.
dafür sprechen nicht nur die personellen und materiellen aufwendungen
der jagdlichen hofhaltung, die franz i. in die hofkompartimente der fau-
connerie und der vénerie investiert6. auch die kommentare verärgerter
englischer und italienischer gesandter bei hof, welche über verlegung
von audienzen aufgrund tagelanger Jagdausflüge des königs klagen und
von vernachlässigung des regierungsgeschäfts sprechen, bezeugen die
signifikanz des Jagens für den herrschaftlichen habitus. verschiedenste
faktoren unterstreichen gleichsam, dass die Jagd neben turnieren, ring -
kämpfen und dem jeu de paume die körperliche hauptbetätigung des
herrs chers samt höflingen ist und somit auch den nomadischen le -
bensrhythmus des hofes maßgeblich mitbestimmt7. hier sei u.a. nur auf
die noch nie zuvor gekannte strenge des Jagdrechts und den systemati-
schen ausbau königlicher Jagdwälder wie fontainebleau und chambord
als capitaineries verwiesen. die etablierung dieser ausschließlich dem
könig und den princes du sang vorbehaltenen Jagdparks kennzeichnet das
wesen der inneren reichspolitik jener herrschaftsperiode8.

das Jagen, das reiten und der adäquate umgang mit waffen, so teilt
es castiglione in seinem “libro del cortegiano” von 1528 mit, gehören zu
den grundelementen der fürstenausbildung und sind kernkompetenzen
des idealen edelmanns, die es ihm erlauben, bei hofe sozial erfolgreich zu
sein (castiglione 52). widmet man sich der Jagdausübung als sinn- und
identitätsstiftendem handlungsformat der höfischen gesellschaft an der
schwelle zur neuzeit, das nahezu alle bereiche der zeitgenössischen
lebenswelt tangiert, ist es unmöglich, raum als ein grundlegendes dispo -
sitiv außer acht zu lassen. in welchem verhältnis bewegt sich die im
blickpunkt kultureller tradition und natürlicher funktionsmechanismen
stehende Jagd zum räumlichen? das historische textmaterial macht die
geographische verortung der Jagdhandlung unmissverständlich sichtbar.
vordringen, durchqueren, durchforsten, erforschen – beim Jagen geht es
um jedwede art physischer bewältigung von räumen: die konkrete
fortbewegung im wald, die pirsch, das Überwinden von stock, stein und
gewässern während des rasanten verfolgungsakts. die Jagd bedeutet, so
lässt sich oben angeführtes zitat deuten, zugleich immer systematisieren-
de ortsbewegung. sie manifestiert sich in der naherfahrung von wald und
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dessen begehung und verschafft ihm durch zielgerichtete fortbewegung
strukturierten bedeutungsgehalt. diese kulturelle sinngebung passiert
durch den akteur, den Jäger, der den wald als Jagdforst, sich selbst als
Jäger und das wild als gejagten definiert. 

hinzu kommt, dass die institutionelle komponente realhistorisch
ebenfalls zu jenen bedeutungstragenden raumaufbereitungsmechanismen
zählt: Quellen der hofhaltung und Jagdordonnanzen beweisen, dass die
infrastrukturelle anpassung der waldterrains an jagdtechnische erfor der -
nisse (Jagdalleen, gräben, oktogonale wegekreuzungen) sowie das recht-
liche nutzungsverbot von forstlichem weideland und von holzressourcen
für die nichtadelige landbevölkerung eine rolle spielen müssen, um eine
der vergangenheit angehörige raumpraxis zu rekonstruieren. solche
raumstrukturierenden handlungen sind kulturtechniken, die durch natür-
liche (geographische beschaffenheit der wälder, wildbestand, klima) und
kulturelle umstände (verhaltensnorm, Jagdtechnik, Jagdethik) determi-
niert sind. das zusammenkommen von natur- und kulturraum ist dem-
nach für die logistische ausrichtung der Jagdinstitution charakteristisch.

folgender beitrag behandelt guillaume budés Jagdtraktat des frühen
16. Jahrhunderts unter raumtheoretischen aspekten. es wird die these
vertreten, dass erst mithilfe einer raumtheoretischen lektüre der Quellen -
wert des Traité de la vénerie authentisch ausschöpfbar wird. die augen-
scheinlichste aussagekraft der Quelle betrifft erstens die “vertextung”
einer realhistorischen performanz. das traktat gibt auskunft über das
Jagdritual und die weidmännischen fertigkeiten des Jägers, wie sie bei
den unzähligen hofjagden von franz i. verlangt worden sein könnten. da
die so textlich repräsentierte Jagdhandlung eine an physischen raum
gebundene praxis beschreibt, muss das traktat ebenso aussagewerte zum
zeitgenössischen umgang mit verfügbarem (wald-)raum bergen.
zweitens liegt ein Quellenwert im narrativ des materials an sich, das eine
kohärente handlungsgeographie schafft. nicht nur, dass die erzählung
geographischen raum selbst zum thema macht. sie stellt handlungsin-
härente verbindungen her, fügt körper der fiktion zusammen und wird
dadurch selbst zum handlungs- und erfahrungsort9. literaturtheoretisch
wäre also der text als raum und die imaginierte fortbewegung des
protagonisten (z.b. im reisebericht) sowie die lektüre an sich als dessen
“durchquerungen” zu erachten. der literarische text kann demzufolge als
medialer möglichkeitsraum betrachtet werden, der der fiktion platz für
ihre entfaltung schafft. die Jagd als motivbeispiel und reale raumpraxis
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kann dort schriftlich konstruiert und in einem perspektivierten raum
erfahrbar gemacht werden. der wald stellt dabei eine art “ur-körper”10
dar, in dem der Jäger unterwegs ist. die (textliche) rede über Jagd muss
aufgrund des unabdingbaren territorialen dispositivs des Jagens auch
immer eine rede über raum sein. Über den geographischen und perfor-
mativen Jagdraum zu erzählen bedeutet, einen meta-raum zu eröffnen,
der sich den zwei anderen räumen, der Jagd als reale praxis und dem text
als supportmedium, hinzufügt. budés traktat muss aus diesem grund als
eine spezifische (textraum-)erfahrung mit ebenso spezifischen diskurs -
regeln gelesen werden. die “räumliche” konstitution von jagdlichem
diskurs bei budé steht im fokus des erkenntnisinteresses. 

es lässt sich demnach zusammenfassen, dass folgender beitrag einen
textanalytischen zugriff auf formen historischer räumlichkeit im Jagd -
traktat Traité de la vénerie in zwei dimensionen vorsieht: in einer realhi-
storischen und einer diskursiven. die innertextliche rede über den her -
gang der hirschhetze ist als rede über die rituelle strukturierung und epo-
chenspezifische wahrnehmung von naturraum zu lesen. die bloße
existenz des textes als äußeres medium wiederum erlaubt auf einer zwei-
ten interpretationsebene, die narration ebenfalls als räumliches terrain im
abstrakten sinne zu begreifen. dieser immanent diskursive raum kon-
struiert und integriert inhaltliche stoffe und macht sie durch den lektüre -
vorgang erfahrbar. 

dieser textlich perspektivierte (erfahrungs-)raum, um den es im
folgenden gehen soll, muss als performativer raum verstanden werden,
der die Jagd als kulturell überformte handlung in einem eigentlichen na -
tur raum, dem ur-körper wald, präsentiert. dieser kulturalistische pa ra -
meter ergibt sich nicht nur aus dem umstand, dass sie menschenwerk ist
und im zeichen technischer und sozialer entwicklungsgeschichte steht,
sondern dass sie, wie es die bloße existenz von texten über Jagd beweist,
literarisch tradiert ist. der text, der Jagd zum thema macht, hat bereits
einen intrinsischen aussagewert über die kulturelle bedeutung des Jagens
(ihre bedeutung verleiht ihr eintritt in die verschriftlichung). der zusam -
menfall von Jagdthema und text, von kulturellem handlungsraum und
von regeln der narration weist auf eine hier zugrundegelegte pluralität
von raum. der Jagdraum ist per se analytisch mehrdimensional und somit
heterogen: er berührt realhistorische geographische orte und hand -
lungsräume sowie historische textualität. diese heterogenität spiegelt
gleichsam die vielfältigkeit der zugangsweisen zu raum für die epochen
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literarischer Überformung der herrschaftlichen Jagd. im folgenden ist
eine analytische definition des inflationär gebrauchten begriffs “raum”
vonnöten. es wird davon ausgegangen, dass raum innerhalb historischer
untersuchungen einen kernzugang zu handlungsbereichen des höfischen
schafft, die augenscheinlich mit geographischen dispositionen zu tun
haben. dabei könnte es ein übergeordnetes erkenntnisinteresse sein,
verständnis des historischen raumdenkens zu erlangen. denn die epoche
der “renaissance”, so lehrt lestringant, bringe besonders in hinblick auf
nunmehr profane, kartographische darstellungsweisen den “vorrang des
raums über die zeit” (lestringant 8) hervor. das raumschaffen werde
dort zu einer materiellen, erfahrungsbasierten praxis. mit der französi-
schen hofgesellschaft der première modernité ist ohnehin der blick auf
eine eigenwillige form der raumbewältigung eröffnet: die umstände des
wanderkönigtums erfordern nicht nur eine pragmatische, anpassungsfähi-
ge und mobile raumüberwindung, sondern generieren auch eine spezifi-
sche form der raumerfahrung. vor diesem hintergrund versteht sich fol-
gender beitrag als impuls, den jagdlichen handlungsablauf in überliefer-
ter textform raumfokussiert zu lesen. im untersuchungsfokus steht die
frage nach möglichkeiten der schaffung und modifikation von räumen
und orten im textlichen medium des vormodernen traktats. durch wel-
che art der rede wird raumkonstitution möglich und wie kann der text
selbst diesen raum bzw. mehrere räume artikulieren? dieser frages -
tellung wird in textanalytischen schritten nachgegangen. anhand des
textkorpus sollen eingangs festlegungen abstrakt-räumlicher rede als
diskursregeln und darauffolgend narrative raumschaffungsstrategien im
imaginären wald vor dem hintergrund einer per se räumlich signifikanten
handlungsgeographie – der Jagd – in den blick genommen werden.
welche raumdarstellungsmodi werden erkennbar und welche rück -
schlüsse erlauben diese auf ein zeitgenössisches bewusstsein für geogra-
phischen raum als raum von handlung und erfahrung?

Historizität und Prozesshaftigkeit von Räumen

für die klärung von organisationsweisen historischer gesell schafts -
gefüge, wie sie sich im kulturphänomen des höfischen finden, sind die
kategorien des geographischen orts und des sozialen raums zweifelsoh-
ne in gleichem maße relevant wie für die gegenwart. es versteht sich von
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selbst, dass die materielle begegnung mit vergangenem immer den ver -
such des fremdverstehens bedeuten muss. denn die historischen be -
dingungen der raumerschließung und raumschaffung, des wissbaren und
nicht-wissbaren sind nicht dieselben wie heute. nach welchen logiken
gestalteten dörfliche, städtische und höfische kollektive den ihnen verfüg -
baren geographischen raum? welchen effekt hatten diese gestalt ungs -
formen auf die Überformung und tradierung geographischen raums?
was sagen gesellschaftliche verortungstechniken über kollektive welt -
bilder und wertehorizonte aus? ein derartiger fragenkatalog gewinnt an
relevanz, wenn es darum geht, lebensformen und verhaltensweisen der
vergangenheit zu denken und mit sinn auszustatten. dabei erfordert die
kulturanalytische arbeit mit textlichen relikten der vergangenheit immer
die kompetenz des objektivierens. der umgang mit der Quelle ist eine
begegnung mit dem ‚anderen‘. denn die vermeintliche nähe zu histori-
schen lebenswelten, die durch die stoffliche präsenz des archivalischen
Quellenmaterials hergestellt wird, täuscht über eine prinzipielle distanz
hinweg. denn so greifbar das historische relikt physisch auch sein mag:
der methodologische zugang des hier und Jetzt, den der forscher not-
wendigerweise adaptiert, bleibt per se doch immer ahistorisch.

im kontext des vielzitierten spatial turn und der anhaltenden brisanz
räumlicher belange innerhalb der kulturwissenschaften bedarf es neben
einem konkreteren konsens über das, was “raum” in seiner schier un -
greifbaren physischen und kulturellen komplexität tatsächlich ist, eines
interdisziplinären handwerkszeugs, mit dessen hilfe bis dato gewonnene
erkenntnisse über die auslegung von raum als kulturellem grundformat
für historische fragestellungen fruchtbar gemacht werden können. denn
“raum”, so könnte man es hypothetisch formulieren, erlaubt einen an -
ders artigen zugang zum verständnis von denkmustern und verhalten s -
weisen vergangener gesellschaftsformen. die untersuchung der histo -
rizität von räumen ist keineswegs neu. denn raum ist bekanntermaßen
die determinante der realisierung menschlichen daseins schlechthin.
raum im sinne von umwelt- und naturraum repräsentiert naturgegebene
dispositionen, denen sich kein organisches leben entziehen kann. dort
wo der mensch versucht, des “naturraums” in technischer, wirtschaftli-
cher, politischer oder sozialer form habhaft zu werden, entsteht “kul -
turraum” (reinhard 405). dort wo “naturraum” und “kulturraum” in der
geschichte aufeinandertreffen, findet sich aufschlussreiches unter -
suchungs material für die kulturhistorische forschung. dies kann fragen
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nach geographischen und meteorologischen bedingungen historischer
lebenswelt aufwerfen und in bezug auf die wechselwirkung von verfüg -
barkeit und beschaffenheit physischen raums und gesellschaftlicher
organisation profunde erkenntnisse erbringen. diese erkenntnisse wie-
derum erlauben rückschlüsse auf muster der raumerschließung und
raumwahrnehmung vergangener zeiten. da es sich bei der Jagd auch um
ein immanent an geographische dispositionen gebundenes handlungs -
format handelt, muss ihre historische untersuchung umweltliche
bedingungen, insbesondere den wald, als untersuchungskontext mit ein-
beziehen.

vor dem hintergrund, dass raum im zuge des spatial turn in den
geisteswissenschaften nun mehr und mehr mit dem ‚weichen‘ kulturellen
in verbindung tritt und die starrheit des ‚harten‘, physisch messbaren
hinter sich lässt, eröffnen sich neue analytische möglichkeiten, einen
zugang zu umweltlichen und performativen “räumen” der vergangenheit
zu schaffen. eine vielzitierte grundannahme besagt, dass es sich bei der
rede vom raum zuerst einmal um die rede von der anordnung handele.
räume werden durch die in ihnen angeordneten dinge erst denk- und sag-
bar. ihre struktur ist es, die den raum belebt, die ihn als einen platz mit
zugewiesenen gegenständen oder handlungen definiert. Jene dinge kön-
nen dazu beitragen, die beschaffenheitsoptionen des jeweiligen raums
weiterzudenken. dass nicht nur die ordnung seiner dinge, sondern auch
die in ihm geschehenden handlungen “raum” ausmachen, ist am beispiel
von organisationsformen jedweden gesellschaftlichen verbands zu veran-
schaulichen. räume und orte werden dort gewissermaßen als totaler re -
ferenzpunkt von sozialität verhandelt: besteht raum anfänglich in einer
irgendwie gearteten, momentanen ordnung verfügbaren territo riums
(z.b. die natürlich-geographische gliederung eines siedlungsgebiets),
wird er durch organisationspraktiken des kollektivs und dessen kulturel-
le zuschreibungen (z.b. durch residenzregeln und verhaltensordnungen)
sozial markiert. im sinne marc augés wäre dieser sozial markierte raum
ein “anthropologischer ort” (augé 86). er hat eine identitätsstiftende
funktion für den menschlichen akteur, hervorgebracht durch eine kollek-
tive raumpraxis. residenzort und handlungsraum eines gesellschaftli-
chen zusammenschlusses beschreiben damit gleichermaßen eine “kultu-
rell belebte geographie”11. physisch-geometrische orte, deren primäre
funktion es ist, dem siedler boden zur kultivierung eines residenz -
gebiets und somit seine gesellschaftlichen reproduktionsbasis zu liefern,
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erhalten durch kulturbasierte prozesse eine symbolisch aufgeladene aura
und werden in logischer konsequenz zu erfahrungs-, vorstellungs- und
erinnerungsräumen. die auf michel de certeau zurückgehende (analyti-
sche) unterscheidung zwischen espace und lieu ist in diesem rahmen sig-
nifikant. die zentrale opposition zwischen ort (lieu) und raum (espace)
besteht bei de certeau, um es abstrakt zu formulieren, in nichts anderem
als in der handlungsdynamik: während der ort eine temporär gefestigte
konstellation von punkten beschreibt, zeichnet sich raum durch seine
prozesshaftigkeit aus (de certeau 217). den ort als solchen gibt es nur als
ein hier oder ein dort, als ein nebeneinander, da “dort” nicht zugleich
“hier” sein kann. dieser umstand zwingt den ort gewissermaßen in eine
art des trivialen daseins (de certeau 219). der raum hingegen beinhal-
tet ein “geflecht” von dynamischen elementen. er kann nur zu dem wer-
den, was er ist, indem mit ihm richtungsweisende handlungen geschehen.
so ist nach de certeau der raum “ein ort, mit dem man etwas macht”
(218). er stünde somit in konstanter abhängigkeit zu verräumlichenden
kulturtatigkeiten, die ihrerseits sinnstiftende funktion innehaben. er ist
at tri but und gleichzeitig abstraktion des ortes. die erzeugung des raums
passiert ausschließlich durch signifikante handlungen und ihre varia bi -
lität: räume sind demnach, so könnte man auf der basis der “kunst des 
han d elns” (de certeau) schlussfolgern, resultat der “lesarten” von
orten. 

wenn räume als produzierbare handlungsträger aufzufassen sind,
also plattformen beschreiben, in denen z.b. erfahrung gemacht und ver-
wertet, kenntnis erworben und angewandt werden kann, so setzt dies vor-
aus, dass sie gleichermaßen durchquerbar und organisierbar sind. von die-
ser pluralen auslegung des raumbegriffs und der speziellen form von
raumkonstitution, die untrennbar von der performanz und dem ort ihres
geschehens zu betrachten ist, soll im folgenden ausgegangen werden.
anhand des Traité de la vénerie soll die produzierbarkeit von raum in
doppelter hinsicht nachvollziehbar werden: im sinne des textes als
möglichkeitsraum und repräsentationsmedium räumlicher vorstellungen
sowie als produktionsplattform von narrativen handlungsgeographien.
die durchquerung des waldes als Jagdterrain, wie sie vom verfasser
guillaume budé narrativ generiert wird, soll im kontext der produktion
von diskursregeln analysiert werden.
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Guillaume Budés traité de la vénerie zwischen Wissensraum und
Raumwissen

im rahmen des in mittelalterlicher tradition stehenden französi-
schen Jagdschrifttums tritt das von guillaume budé vorgelegte text -
zeugnis der königlichen hirschjagd in einem vergleichsweise eigentüm-
lich anmutenden kontext auf. um 1529 arbeitet der hofgelehrte und
weggefährte des königs franz i. die humanistische programmschrift “de
philologia” auf latein aus. diese solle gemäß der ‚studia humanitatis‘
dem viel beklagten verfall des geistigen lebens jener zeit einhalt gebie-
ten und das lateinische als zeitgemäßen sprachschlüssel zur erkenntnis
der antiken gedankenwelt bewerben. es ist daher auf den ersten blick
frappierend, dass das zweite buch einer solch philologisch motivierten
studie besagten Jagdtext unter dem titel “de venatione” enthält. er ist
zumeist in form der französischen erstübersetzung Traité de la vénerie
von 1572 geläufig, die die grundlage dieser untersuchung liefert.
ursprünglich, so der herausgeber der ersten französischen druckausgabe
von 1861 henri chevreul, sei dieser thematisch gänzlich aus dem ge samt -
kontext herausfallende teil der “philologia” für die söhne franz, henri
und charles, bestimmt gewesen (chevreul viii). schenkt man dieser ver -
mutung glauben, so besteht wenig zweifel an der potenziell didaktischen
intention des textes, zumal die Jagd als unentbehrlich für die prinzener -
ziehung bei hofe gehandelt wird. Jedoch darf ein weiterer entstehungs -
zusammenhang der Quelle nicht unerwähnt bleiben. betrachtet man den
werdegang des autors von illustrer herkunft, so scheint sich ein zweites
motiv für die integration des Jagdthemas in eine sonst rein humanistische
studie aufzutun. im alter von 24 Jahren verschreibt sich guillaume budé
ganz dem studium des altertums und entwickelt zunehmend französisch-
national geprägte auslegungsstrategien des von italien kommenden
humanistischen gedankens. bei hof bekleidet er diverse Ämter, was nur
für seine wertschätzung und die ihm zugeteilte gunst des königs spre-
chen kann: in den Jahren 1501 und 1505 reist budé in diplomatischer
mission nach italien und begleitet franz zum großangelegten englisch-
französischen gipfeltreffen des Camp du Drap d’or 1520 bei calais. 1522
wird er zum maître des requêtes ernannt und ist maßgeblich an ausbau
und leitung der bibliothek von fontainebleau beteiligt. ein teil seiner
karriere als hofgelehrter besteht zunehmend in dem idealistischen ver -
such, franz zu einer institutionalisierung des humanistischen bildungs -

51



programms auf französischem boden zu bewegen. ein wunsch, dem der
könig erst mit mehr als zehnjähriger verzögerung nachkommt und die
Institution des lecteurs royaux gründet, grundstein des späteren Collège
royal und heutigen Collège de France. vor dem hintergrund dieses per-
sönlichen plans muss besonders budés gesamtwerk der “philologia” und
somit auch die passage “de venatione” gelesen werden. es ist durchaus
plausibel, dass budé den textproduktionsraum instrumentalisierte, um die
gegenwartsfähigkeit eines zeitgemäßen lateins zu demonstrieren und die
“menschenformende kraft der bonae literae” (buck 18), verpackt in einer
lobeshymne auf die von seinem herrn so geliebte Jagd, zu bewerben. dies
erklärt zweifelsohne die weitschweifenden digressionen über den wert der
lateinischen sprache und die assoziativen verweise auf gemein plätze der
griechischen mythologie, die die textstruktur des Traité markieren.

da die humanisten des 16. Jahrhunderts in anlehnung an das geleb-
te leben, die “vita activa”, über die gesamtgesellschaftlichen zustände
ihrer zeit zu reflektieren pflegen, ist der zusammenfall von jagdlichen
und gelehrten Überlegungen keine besondere ausnahme im geistesleben
jener epoche. die zeitgenössischen pendants und korrespondenzpartner
budés, thomas morus und erasmus, verhandeln die Jagd in ihren ebenso
wirkmächtigen schriften gleichermaßen, wenn auch in umgekehrter
argumentation: erasmus übt harte kritik am Jagdfuror zeitgenössischer
eliten und stellt der vermeintlichen tugendhaftigkeit dieser kriegerischen
leibesertüchtigung den vorwurf der absoluten dekadenz gegenüber.
thomas morus bezeichnet trotz der zügellosen Jagdleidenschaft seines
herrn heinrich viii. von england die Jagd in seiner Utopia als eine nie-
dere tätigkeit, “whereas the hunter seeks nothing but pleasure from mur-
dering a poor innocent beast” (cartmill 772). im Traité de la vénerie hin-
gegen singt guillaume budé ein loblied auf den glanz der “passetemps
spectable” (budé 32) der Jagd. dies tut er nicht uneigennützig, wohlwis-
send, dass das konversieren über das hetzjagen und über die hohen
künste der Jagdtechnik, wie sie die französische hofkultur hervorbringt,
das gefallen des königs finden würde. der Traité besteht in form eines
zwiegespräches zwischen autor und franz i. die dialogform soll zwei-
felsohne in rückbesinnung auf die platonische didaktik dargestellte
inhalte zugänglicher machen. in der tat handelt es sich um eine detailrei-
che abhandlung über ablauf und logistik der hetzjagd mit hunden auf
den hirsch, vom loslassen der hundemeute bis zur curée, der häutung,
ausweidung und zerlegung des wilds. ungeachtet des deutlichen philo-
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logischen abschweifungsgehalts kann das ensemble durchaus als norma-
tive anleitung zur Jagd und als naturkundliche studie zum hirsch ver-
standen werden. 

budé eröffnet mit dem geständnis der eigenen inkompetenz, über
Jagd zu konversieren. Jene inkompetenz macht er zum aufhänger, im ge -
genzug die vollkommenen Jagdfertigkeiten seines königlichen gegen übers
zu preisen: “[…] quant a ce passetemps de la venerie, vous l’avez rendu per-
faict et acompli” (2). im weiteren textverlauf stilisiert er geradezu rigoros
das eigenprofil des unwissenden und den gesprächspartner als kenner und
könner. aufgrund seines fachlichen unvermögens laufe er gefahr, sich in
gegenwart eines solch vollendeten Jagdexperten, der einst diana “mesme
pour maistresse au mylieu des bois” (7) gehabt zu haben scheint, lächerlich
zu machen. derartige fauxpas, in einem anflug von selb stüberschätzung
unangefochtene koryphäen eines kunstvollen tätig keitsbereichs belehren
zu wollen, seien schon den alten unterlaufen: “ainsy qu’il aduint jadis a
phormion […] lequel osant parler deuant han nibal de l’office d’un capitai-
ne, et des ruses de guerre, fut a bon droict mocqué.” (7). 

diese profilvergabe impliziert bereits, dass es sich bei der Jagd um
ein handlungsformat handelt, dem ein spezieller, unerlässlicher wissens -
bestand zugrundeliegt. es geht dabei um wissen, das nicht nur unabding-
bar ist, um die Jagdveranstaltung erfolgreich zu realisieren, sondern auch
um die hohen anforderungen der weidmännischen Ästhetik zu bedienen.
darum sei es vonnöten, so formuliert es budé, stets mit größter sorgfalt
und auf der basis formvollendeten fachverständnisses (besonders unter
dem wachen auge anderer spezialisten) über die Jagd zu konversieren.
derjenige, der versuche, sich am jagdgelehrten fachdiskurs ohne authen-
tisches wissen teilhabe zu verschaffen, wirke töricht. dieses authentische
wissen wiederum könne in seiner komplexität nur durch das praktische
erlernen “im feld” erworben werden: “(…) celuy qui n’a esté institué es
campagnes, es forests et es armées, qui est la cause que ne puis cheminer
librement en ceste voye difficile, et non acoustumée.” (8). das hier gefor-
derte Jagdwissen braucht praxisbezogene inhalte auf hohem niveau, um
instandgehalten, aktualisiert und angereichert zu werden. 

der literarische text erfährt in dieser weise zweierlei umrahmung.
erstens wird ein personenbezogener wissensraum generiert, der sich de
facto in einem hierarchischen klassement beider gesprächspartner als
träger oder nicht-träger von wissen offenbart. die kriterien dieser
hierarchisierung lassen sich anhand des maßes an vorhandenem wissen,
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das die jeweilige person vorweisen oder nicht vorweisen kann, ermitteln:
budé selbst ist denker und motor der abhandlung, zugleich aber selbst-
bekennender laie auf der inhalts- und praxisebene der vénerie. franz hin-
gegen wird als ausgewiesener kenner inszeniert. er ist ein wissender, der
als korrekturinstanz bzw. als erlebender, der im wald den wahrhaftigen
gefahren der Jagd begegnet, auftritt. zweitens weist dieser personenbezo-
gene wissensraum also eine nuance des performativen auf: durch den re -
gelmäßigen vollzug der Jagd hat franz dem autor einen erfahrungstech-
nischen informationsvorsprung voraus. der dargestellte jagdliche
wissens  bestand definiert sich somit durch seinen praxisorientierten
gehalt und durch die ihn repräsentierenden wissensträger. diese de fi -
nition von situationsbezogener personenwertigkeit in abhängigkeit vom
besitz an handlungswissen wird im texteingang vorgenommen und legt
das grundmuster der literarischen gesprächssituation fest. die klar abge-
grenzte rollenverteilung von gelehrtem schreiber und jagendem wald -
gänger stellt eine oppositionelle kluft zwischen theorie und praxis her.
die erste räumlich-textliche zweiheit entsteht. 

im textverlauf wird diese in abhängigkeit zum wissensbesitz ste-
hende zweiheit kontinuierlich kultiviert. budé weist sich wieder und wie-
der als bloßer beobachter des Jagdgeschehens aus. das, was er referiere,
basiere nicht auf eigener felderfahrung. vielmehr bestünden die vorge-
legten informationen in dem eindruck, der sich einem außenstehenden
augenzeugen des spektakels darbiete, der sich zu pferde bewege und
durch sichere distanz vor den gefahren des “conflict” gefeit sei:
combien que je vous aye veu quelquefois a cheval assaillir un sanglier escumant
et le tuer de vostre espée, lors que je regardois en lieu seur avec la bande désarmée
du passetemps, et estant a cheval environnois les toiles, et pouvois veoir par des-
sus le conflict sans danger. (7).

abgesehen von der inszenierung königlichen heldentums wird
durch die art der darstellung in doppelter hinsicht eindeutig, dass das für
das ritual signifikante wissen in erster linie aus performativem wissen
besteht. das zuschauerdasein genüge nicht, um zu erkennen, was die rea-
len umstände der Jagd bedeuteten. man müsse, um eine authentische
erkenntnis des Jagdvorgangs zu erlangen, die eigene teilhabe garantieren.
das feldwissen ist handlungsbestimmend. diese spezielle Ästhetik des
handlungs- und erfahrungsbasierten wissensraums wird in einem zweiten
schritt durch die unbedingte notwendigkeit profunden diskurswissens
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weiter dimensioniert. wolle man in der gegenwart des père des veneurs
von der Jagd sprechen, so müsse dies mit größter Überlegung und sorgfalt
geschehen, um kommunikative ebenbürtigkeit zu generieren:
Quand l’on parle en court et devant vous de la venerie ou la fauconnerie, des ins-
truments militaires, et de dresser armées, comm’il fault avoir les termes propres,
et entendre exactement ce que l’on dict, avec quel soin […] et scrupule il y
convient de proceder. (7-8).

den status des Jägers zu führen erfordert eine legitimation, die auf
der abfrage von begriffswissen beruht und anhand der artikulation dieses
wissens im anwendungszusammenhang aktualisiert wird. durch das
vorweisen jagdlicher eloquenz, d.h. durch kenntnis des theoretischen
fachvokabulars und dessen korrekten gebrauch in der kommunikations -
situation, kann dieser legitimationsprozess stattfinden. im umkehr -
schluss, so könnte man annehmen, bedeute die regelverletzung des jagd-
konformen sprachgebrauchs nicht nur, gespött auf sich zu ziehen, son-
dern sich selbst aus der könnerschaft auszuschließen. die theoretische
fachkenntnis steht ihrerseits jedoch nie getrennt von dem performativen
wissen, was ausschließlich “im feld”, d.h. in anschluss an die automati -
sierung von jagdrelevanten handlungen, gewonnen wird. das Jagdwissen
erhält insofern einen exklusiven charakter, als dass es sich auf eine
träger gruppe der ‚erlebenden‘ beruft.

im blickpunkt des eröffneten wissensraums “Jagd” stehen drei
grund legende inhalte, die der erfolgreichen umsetzung des Jagdrituals die-
nen: das wissen um das wild (auswahl des Jagdwilds, kenntnis des
wildverhaltens und der täuschungsmethoden), das wissen um den ablauf
der Jagd und um die integration der hilfsmittel (tierhelfer, waffen,
funktionen des Jagdpersonals) sowie das wissen um die fachkonformen
Jagdausdrücke. letztere tauchen in form von einzelhinweisen und recht
unsystematisch im textverlauf auf. es handelt sich um begrifflichkeiten,
die das bezeichnete im Jagdgebrauch vom gewöhnlichen volksmund zu
unterscheiden suchen – nicht nur ein Qualitätsnachweis der exzellenz der
vénerie, sondern auch ethischer leitfaden zur wertschätzung des hirsches:
vous, nobles et illustres veneurs, ne l’appelez (le cerf rusé) fin et cauteleux,
comme les autres, ains courageux et sage, ayans […] faict plusieurs vocables pro-
prde l’art, es ursupez du vulgaire, mais de plus elegante et pleine signification par
les forests, quand prononcez avec contenance et vesture convenable a la venerie
qui leur donnent merveilleuse grace. (17).
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der gebrauch der eleganten Jägersprache sowie der inhaltlich kor-
rekte umgang mit fachbegriffen zählen zum verhaltenscode des “bon quê -
teur”. der respekt vor anmut und intelligenz des wildes ist dabei oberstes
gebot: “[…] salut par l’incroiable astuce dont nature a doué cest animal”
(17). die distinkten begrifflichkeiten sind eine möglichkeit der hommage
an den “cerf courageux et advisé”. den hirsch, der aufgrund seines jungen
alters zur hetzjagd ungeeignet ist, nenne der Jäger “refus” (11). ist der
hirsch ausgewachsen und somit jagdtauglich, so sei er “de grandeur vena-
ble” (11). ebenso bezeichne man weidmännisch korrekt das hirschgeweih
als “tête”: “[…] vous ne l’appelez (ce que les cerfs jettent tous les ans)
corne, comme les latins, ains teste, voulans signifier par la, l’honneur de
la beste.” (44). der althergeleitete topos des hirsches als königswild wird
bei budé durch die unbedingte notwendigkeit der qualitativ-selektiven
Jagd generiert. sie steht im zeichen der erfurcht vor dem sowohl hochge-
borenen, als auch faszinierend klugen Jagdwild. die sorgfältige auswahl
des zu hetzenden hirsches sei daher von unabdingbarer bedeutung:
[…] vostre coustume est […] de ne chercher pour courir toutes les sortes de cerfs
indifferemment, et ne les choisissez poinct qu’ilz ne soient de bonne grandeur et
longueur. (4). 

in keinem fall solle das hetzen auf gleichgültigkeit oder auf wahl-
losem ermessen aufbauen. der Jäger, der etwas von seinem metier ver-
stehe und die ambition des “profit de l’exercice du corps” verfolge, wisse,
dass ein hirsch “portant pour le moins dix cornettes” (11) auszuwählen
sei. um ihn anhand von hufform und geruchsfährte zu identifizieren,
bediene man sich der Jagdhunde. ihre erziehung und ausbildung zählen
zu vorbereitungsmaßnahmen außerhalb des Jagdrituals, die ihrerseits wie-
derum spezielles naturkundliches und pädagogisches wissen und somit
die kompetenz von fachmännern erfordern:
Je tairay aussy que comme les pedagogues sont donnez aux enfans de maison,
ainsy estre baillez maistres et conducteurs aux chiens […] pour les dresser et gou-
verner. (32).

der im Traité konstruierte erforderliche wissensbestand für die
durchführung der Jagd ist beträchtlich und mehrschichtig. im performati-
ven bereich betrifft er allem voran die ritualleistung an sich. die
darstellung der weiteren wissensbereiche generiert ein offensichtliches
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weiterleben der Jagd über den vollzug des rituals hinaus: im gleichen
maße wie die Jagd an sich ist dieser extrarituelle bereich von wissens -
erfordernissen bestimmt. die vorbereitung z.b. schließt langzeitliche
hund ehaltung und -erziehung ein. die nachbereitung der Jagd passiert in
der rede über sie. diese scheint durch einen verhaltenskodex normiert,
der sich besonders auf die sprachleistung bezieht. stichhaltig an dieser
ausführung budés ist, dass der text in bezug auf die konversation über
Jagd gewissermaßen eine für außertextliche belange gültige diskursregel
im eigenen diskurs formuliert. die angemessene sprachverwendung, also
das, was für den Jäger sagbar ist, um seine Jägeridentität zu legitimieren,
ist durch die verwendung von fachtermini gemaßregelt. die sagbarkeit
ist wiederum durch das praktisch “wissbare” bedingt: nur im zu sam -
menspiel mit dem praktizieren der Jagd, dem waldgang und dem ständi-
gen beobachten des wildes kann diese identität komplettiert werden.
ohne erfahrungs-, handlungs-, und ästhetisches kommunikationswissen
könne der Jäger nie zum Jäger werden.

Der Jagdwald im Spiegel naturräumlicher und kulturräumlicher
Dispositive

der wald, den der Jäger zu begehen hat, um die regeln der natur,
die in ihm vorherrschen, bei leibe zu erfahren, sie sich einzuprägen und
auf ihrer grundlage handlungseffizienz für die erfolgreiche durchführung
seiner Jagd auszubilden, ist im Traité de la vénerie ort des geschehens,
ort der begegnung zwischen kulturmensch und unberührter natur sowie
raum der literarischen handlung zugleich. es erscheint zu beginn sinn-
voll, einen blick auf die realhistorische geographie des waldes zu werfen,
um die physischen bedingungen der historischen Jagd und die zeitgenös-
sische perzeption von waldgegenden greifbar zu machen. denn reale
waldverhältnisse, so belegen jüngere interdisziplinäre umweltgeschichts -
forschungen, stehen im kontrast zu ihren in der literatur des mittelalters
imaginierten topoi (schnyder 122).

die wälder des frühmittelalterlichen abendlandes nehmen nach-
weislich weitaus größere flächen ein und weisen eine höhere dichte an
baumwuchs auf als in späteren epochen. lichtdurchflutete, offene stellen
markierten das waldbild dabei weitaus weniger. als rohstofflieferant und
energieträger, aber auch als siedlungs- und weidegebiet stellt der natur -
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raum wald die grundlage der mittelalterlichen existenzsicherung schlech -
thin dar. die exzessive rodungspraxis des hochmittelalters spiegelt jene
grundlegende funktionalität von waldbeständen wieder. sie führt aller-
dings alsbald, zumindest in deutschen gefilden, zu einer bedrohlichen
Übernutzung, die ende des 13. Jahrhunderts erste präventionsmaßnahmen
in form von systematischen aufforstungen und waldordnungen notwen-
dig macht. Je mehr die funktionalität von rodungsraum und nährwald
durch administratives Quellenmaterial offenkundig wird, desto weniger
bekundet die imagination jene konstruktiven nutzungsmöglichkeiten des
“wilden” waldes. mittelalterliche deutungen bedienen besonders im höfi-
schen roman den wald als terra inculta im sinne von weltentrücktem un -
land, die die direkte opposition zur terra culta, dem besiedelten, zumeist
höfischen zivilisationsraum bildet. in der chanson de geste ist der wald
zwar Jagdgebiet und damit inszenierungsmöglichkeit des adeligen
kriegers, aber ebenso ein unkultivierter “nicht-ort” (schnyder 126), des-
sen dunkles, undurchdringliches dickicht tödliche gefahren birgt. durch
die abwesenheit kulturschaffender einwirkung herrscht in ihm ungeteiltes
chaos. wie dem wasser oder der wüste sind ihm bedingungen inhärent,
die außerhalb zivilisatorischer erfahrbarkeit liegen. seine dunkelheit und
undurchsichtigkeit erschweren oder verwehren dem menschen den
zutritt. Jacques le goff bemerkt trotz des dominierenden motivs der
form  losen einöde das “doppelte gesicht” der mittelalterlichen wald -
imagination. in chrétien de troyes “parzival” erfahre die durchquerung
des waldes gleichermaßen ein destruktives und ein konstruktives mo -
ment: er ist zufluchts- sowie initiationsort und heimtückische be wäh -
rungs probe, bestehend aus halluzinationen und versuchungen zugleich. 

trotz seiner literarisch konstruierten kulturlosigkeit ist der wald real-
historisch stets ein ort des menschenwerks. le goff nennt ihn einen
“raum, in dem man obst pflückte und honig sammelte […], ein ort, an
dem das holz verwertet, glasmalerei und metallurgie betrieben wurden,
ein gebiet in dem haustiere, insbesondere schweine nahrung fanden” (le
goff 88). entgegen der literarisch imaginierten einsamkeit weist das
waldterrain geradezu eifriges gesellschaftliches treiben auf. Jede soziale
interessengruppe weiß sich den wald zunutze zu machen, was nicht selten
zu streitigkeiten führte. der wald wurde konfliktaustragungsort der bella-
tores, die ihn als Jagdterrain beanspruchten, der oratores, die ihn als aske-
tischen klosterort besiedelten und der laboratores, die holz zum hausbau
und heizen, wildfleisch für die nahrungsbeschaffung und weideland für
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ihr vieh nutzten. Überdies stellt er einen zufluchtsort für die von der
gesellschaft ausgeschlossenen bereit, was den literarischen topos der
zivilisationslosigkeit beeinflusst haben mag. “[…] die be sieg ten und die
außenseiter: flüchtige leibeigene, mörder, abenteurer und räuber” (le
goff 88) fanden dort außerhalb städtischer sozial kontrolle unterschlupf. 

betrachtet man den wald als ort des Jagdgeschehens, so wird er mit
dem beginn jagdlich-ritueller handlungen zum kulturraum par excellen-
ce. mit der unberührten natur geschieht etwas. sie bietet raum für jagd-
liche performanz, gerät in den schnittpunkt eigener und jagdlicher ge -
setz mäßigkeiten. 

da Jagdwissen, um es zusammenfassend zu formulieren, handlungs-
bestimmende funktion hat und selbst nur durch die handlung erwerbbar
werden kann, muss der wald im Traité als lernort verstanden werden.
menschen, die über walderfahrung verfügten, seien klar von denen unter-
scheidbar, die die Jagd nur aus erzählungen kannten. das geschulte auge
des Jägers erkenne sofort, “[…] si vous avez appris cest art par le rapport
d’autruy, et à l’ombre, ou si vous vous estes trouvé es forests avec les
veneurs a la poursuytte des bestes.” (budé 28). die waldkenntnis, so lehrt
uns budé, sei die kernkompetenz des höfischen Jagdpersonals, der “pic-
queurs, aydes, et varlets”:
[…] qu’ilz sachent les lieux plus notables des forests, et les compagnies des bestes;
tiennent en leur memoire les routes, voyes et carrefours des bois, ne plus ny moins
que les faunes et sylvains. (46).

nur wer lichtungen, waldwege und Jagdalleen sowie die wichtigsten
wegekreuzungen wie seine westentasche kenne, könne der komplexen
logistik der Jagd folgen und der gerissenheit des hirsches die stirn bieten.
franz i. selbst kenne durch seine brillante beobachtungsgabe seine wälder
bereits auswendig, nachdem er nur zwei oder dreimal dort unterwegs gewe-
sen sei. ohne die begehung des jagdlichen schauplatzes sei die aneignung
der jagddienlichen handlungsgeographien unmöglich. der wald dient als
erfahrbarkeitsraum des Jagdwissens. er stellt wissbares bereit, was durch
die handlung belebt werden muss. das naturerlebnis wird zum dispositiv
der Jagdausübung schlechthin. der naturraum wald bleibt im zuge natur-
kundlichen wissenserwerbs als solcher bestehen. was ihn zum kulturraum
macht ist nicht sein wissensgehalt selbst, sondern die möglichkeit es zu
speichern, zu aktualisieren und zur hatz zu instrumentalisieren.
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Jenseits des dominanten wissensaspekts bei budé lässt sich die text-
liche zweiheit zwischen natur und kultur sowie erfahrung und wissen im
sukzessiven durchdringen des waldes mit jagdsymbolischen handlungs -
beschreibungen feststellen, welche sich stets wechselseitig zu durchdrin-
gen scheinen. denn neben der erschließung eines wissensraums steht das
einbringen waldfremder elemente, utensilien und techniken des Jagd -
zeremoniells. zu beginn findet der rapport beim sogenannten
stelldichein statt – die königlichen Jagdhelfer referieren ihre morgendli-
chen beobach tungen der wildspuren vor der Jagdversammlung in kom-
fortablem am biente und entscheiden, welcher der ausgemachten hirsche
zu hetzen sei:
l’assemblée se faict en quelque beau lieu soubs des arbres, et les veneurs assis a
l’herbe estendent la nappe sur les feuilles et la verdure, prenans leur refrection prez
la table du roy ou du prince, ou ilz deliberent quel cerf doit estre couru entre ceux
qui sont rapportez […]. (11).

die aufbereitung des rapports als Jagdauftakt gleicht einem fest -
bankett in miniaturausgabe. auf einer waldlichtung sind tische für könig
und dauphin hergerichtet. die Jagdhelfer versammeln sich in unmittelba-
rer nähe des königs auf einer decke im gras. nachdem über die Jagd -
beute entschieden ist, wird die hundemeute auf die fährte des hirsches
losgelassen:
les chiens sont laschez, et le signe donné de la chasse commencée, par le son des
trompes, pour les resbaudir et encourager. (13).

die idyllische gesellschaft löst sich auf. der erste vorstoß in die
weiten des waldes auf der fährte des am morgen gesichteten hirsches
beginnt. mit der verfolgungsjagd scheint auch der text eine beschleu -
nigung zu erfahren. der waldraum wird nicht nur physisch durch die stür-
mische hundemeute, sondern auch akustisch durch ein zusammenspiel
von kontinuierlichem bellen und Jagdhornklängen ausgefüllt:
le cerf choisy est pressé par les chiens courans, par les picqueurs, par le son des
trompes, par le cry des veneurs et bruyt des abbais. (13).

die einnahme von waldraum passiert in form eines wahrhaften
durcheinanders von fortwährenden bewegungen und klängen, die doch
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systematisch und zielgerichtet erscheinen. denn das ziel ist offenkundig.
doch der hirsch ist lernfähig, kennt die methoden der hetzjäger und
weiß, die spürnase der hunde zu täuschen:
Quand les cerfs se voient pressez par la vitesse et ardeur des chiens, ilz ont acous-
tumé de faire plusieurs ruses et horvaris, tournoians ca et la pour fuyr, en donnant
le change: car, pour se defaire d’eulx, ilz vont chercher les biches et autres cerfs
[…] afin de decevoir les chiens. (18).

die natürliche waldlogik ist zunehmend in der auflösung begriffen.
der hirsch macht von seiner gewitztheit gebrauch, um die hunde auf
eine falsche fährte zu locken, biegt hier und dort abrupt ab oder gesellt
sich zum pulk anderer hirsche und hirschkühe. nützt alles nichts, um die
hunde zu verwirren, so mische er sich unter eine herde rinder und sprin-
ge auf eins mit den vorderbeinen auf, um ein stück weg auf ihm zu reiten
“courant assez longuement comme s’il estoit à cheval, touchant la terre
avec les pieds derriere seulement” (19).

die Jagdlogistik der veneurs ist jedoch ausgefeilt, sodass es dem
hirsch kein leichtes ist, den ihn einkreisenden Jägern zu entkommen. ein
beispiel dafür sind die ablösepositionen der hunde, die an der einen oder
anderen waldabzweigung zum schnellen attackieren eingerichtet werden
und auf die der hirsch hingetrieben wird: “vers quelque lieu descouvert
de la forest, et quasi sans herbe, comme la nature et disposition des lieux
se rencontre, ou il est vraisemblable que le cerf passera” (33).

diese “wartepositionen” existieren parallel zu der sich schon in voll-
em gange befindlichen hatz. die sukzessive erschließung des waldes
wird von ihnen forciert, setzt aber bereits getane logistische arbeit voraus. 

der letzte weg des erschöpften Jagdwilds aus seiner bedrängnis ist
die flucht aus dem wald, dessen terrain durch die omnipräsenz jagdli-
cher instanzen nicht mehr das seine ist. es entscheide sich somit, den
undurchsichtigen wald, in dem die hunde ihm auflauern, zu verlassen und
in die freie fläche der felder oder in konkreten kulturraum, in dörfer und
stadtkerne, zu fliehen:
la coustume des cerfs est, quand ilz se sentent fort travaillez, de laisser le couvert
des bois et se jetter en la campagne; quelquefois aussy d’aller es bourgs et villages.
(40).

61



die signifikanz liegt dabei nicht nur in der von budé vorgenomme-
nen trennung zwischen “le couvert des bois” und “la campagne”, sondern
im verlassen des natürlichen terrains durch den hirsch, der lieber besie-
deltes, also ihm eigentlich fremdes land aufsucht, um dem tode zu ent-
kommen. die sukzessive beschleunigung der Jagdhandlung und der
einsatz genauer kenntnis des wildverhaltens resultiert in einer scheinba-
ren umkehr biologischer logik: der mensch macht sich den wald zu
eigen, das tier entflieht in seiner not in das gefilde des menschen. 

ist der hirsch gestellt und durch den picqueur erlegt, steht das
abschlussritual – die curée – aus, das die häutung, das ausweiden und
zerlegen des hirsches sowie die fütterung der hunde meint:
alors doit estre cornée la retraitte […] et assembler les veneurs et picqueurs espars
ca et la. Qui est comm’un cry dejoye […] aprez la chose bien et heureusement fait-
te. aprez suyt la curée qui est comme une soudaine revue des entrailles de la vic-
time offerte a diane. (22).

die eingeweide dienen den erfolgreichen hunden als belohnung.
zur sättigung, so lehrt budé, sollen brotkrumen in das hirschblut getunkt
und mit etwas abgetrenntem fett vermischt und beigeführt werden, um
eine bessere sättigung der ausgelaugten meute zu erreichen (23). die
walddurchquerung endet hier in einem ritual, was ebenso wie das hetzen
spezialwissen erfordert:
il fault que le commis a faire la curée soit expert en cela, et sache bien despouiller
la beste, la couper membre a membre et partir. la peau ostée, il faut couper la teste,
et donner au lymier qui a faict la queste […]. (22).

der commis solle seine sache gut machen, den hirsch stück für stück
zerlegen und nach fachgemäßer häutung seinen kopf abtrennen und die-
sen dem ersten Jagdhund, der den hirsch stellte, als “fruict de son labeur”
(ibid.) verabreichen. verwunderlich ist, dass weder auf die konkrete
reihenfolge der zerlegung, noch auf das aufbewahren eines kör per teils
als Jagdtrophäe, normalerweise ein huf des hirsches, eingegangen wird. 

der ort des geschehens, der Jagdwald, wird in der darstellung
budés im prozess des Jagdrituals für den leser erschließbar. Jedoch nicht
als naturwald, sondern als kulturwald. die form des waldes, auf die
budé rekurriert, um die vorstellung des Jagdrituals authentisch zu ma -
chen, setzt eine kenntnis des “ur-waldes” voraus. klar ist aber aufgrund
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der immanenten voraussetzung von handlungswissen, dass budé seinen
Traité nicht darauf anlegt, alleiniges material der Jagdausbildung zu sein.
denn, so führt er es wiederholt an, sei es doch die praktische Jagder -
fahrung, die zugang zur authentischen erkenntnis ermögliche.

Bilanz: Das Plurale des Jagdraumes

budés traktatschrift stellt ein wissensbasiertes format der vormo-
dernen höfischen hetzjagd vor, das zunächst den folgenden unbestreitba-
ren rückschluss auf eine der grundsätzlichsten ausübungsbedingungen
gewährt: der Jäger, den budé in anknüpfung an seinen weidmännisch
hoch kompetenten dialogpartner franz i. und in abgrenzung zum lai en -
tum seiner selbst in szene setzt, ist, so könnte man es überspitzt formulie-
ren, ein homme de métier. seine fachliche expertise besteht in verschie-
denen narrativ konstruierten wissensräumen, deren er herr werden muss.
nur wenn er es versteht, sich das reiche naturkundliche, technische, per-
formative und ästhetische Jagdwissen einzuverleiben und es in vollende-
ter form zur umsetzung zu bringen, kann der status adäquater könner -
schaft erreicht werden. es geht dabei um wissen darüber, die täuschungs -
methoden des wilds zu kalkulieren, hunde zu halten und auszubilden,
technische hilfsmittel einzusetzen, strategische logistik zu elaborieren
sowie die weidmännische spezialterminologie situationsbedingt und elo-
quent anzuwenden. dieses wissen betrifft demnach gleichermaßen das
davor sowie das danach der eigentlichen ritualleistung, d.h. die vorbe -
reitungsmaßnahmen, das abendliche konversieren über einen morgendli-
chen Jagdausritt und die verwendung des erbeuteten wildes als be -
reicherung der tafel, als trophäe oder als medium des gabentauschs. 

im zentrum des kompetenzkatalogs steht die naturkundliche und
geographische ortskenntnis. wie der wald schauplatz der Jagd und be -
gehungsort der Jagdgesellschaft, der hundemeute und des Jagd personals
ist, so stellt er im gleichen zuge erfahrungs- und anwendungsraum jagd-
licher performanz dar. das expertenwissen als motor der ritualausübung
wird in diesem handlungsraum angewendet, kann im gegenzug aber nicht
primär als solches vorhanden sein, wenn der raum als physisch lokali-
sierbarer ort nicht vorher erlebt wurde, um ebendieses wis sen zu erwer-
ben. erfahrungs- und handlungswissen bedingen und durch dringen ein-
ander gegenseitig. 
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diese erfahrbarkeit des waldterrains sowie die an die dispositive
des walds gebundene beobachtung des wildverhaltens stilisiert budé als
plattformen des unbedingten praktischen wissenserwerbs und erklärt
zugleich, dass ein erlernen des hetzjagens durch lediglich ein theoreti-
sches studium des Jagdverlaufs unmöglich sei. womöglich um die
relevanz des erlebnisraums zu nuancieren, schafft der autor im normati-
ven textkorpus selbst einen raum von handlungsgeographien, die auf der
ebene des prozesshaften der beschreibung realräumlich erfahrbar zu wer-
den scheinen. budé evoziert den waldraum als Jagdraum, indem er an der
sukzessiven durchquerung im wald auf der fährte des immer wieder neue
auswege findenden hirsches teilhaben lässt. die aktionen des Jägers und
seiner hunde führen auf dem weg zum ziel – das stellen des begehrten
hirsches – eine reihe von strategien der raumbewältigung vor, die im
textlichen diskurs ein eigenes raumformat synthetisieren: die hetzende
meute, das blasen des Jagdhorns, die attacke der ablösehunde, die una-
blässig reitenden und auf den spürsinn der hunde vertrauenden quêteurs
und nicht zuletzt das hakenschlagen des hirsches auf der flucht sind
ortsbewegungen, die zielgerichtet passieren. sie sind instrument der
verfolgung und teil der Jagdlogik. 

durch den eintritt der Jagd erfährt der wald als textkörper eine
verformung. er wird schritt für schritt von den natürlichen (der hirsch
flieht, um seine existenz zu wahren) und den kulturellen (der mensch
generiert wissensbasierte, textlich dokumentierte handlungseffizienz, um
eine Jagd erfolgreich zu machen) dispositiven erfüllt und kann lediglich
durch ihre sinnstiftende funktion den status des Jagdwalds generieren.
der wald erfährt in dieser weise eine perspektivierung im text selbst: er
wird zum (handlungs-)raum im (text-)raum. 

die raumkonstitutionsstrategien des Traité de la vénerie basieren,
so lautet die hypothese, in der eröffnung eines handlungsraums, der sei-
nerseits nur aus seinen wissensräumen selbst bestehen kann sowie ledig-
lich durch den Jagdprozess, der in ihm passiert, zu dem wird, was er ist.
der wald besteht nun in einem von handlungsgeographien konstituierten
ort. dabei spielen die diskursregeln, die budé festlegt, eine primäre rolle
zur projektion realhistorischer Jagd in das textkorpus. die durch die
dialogform inszenierte, von besitz an erfahrungswissen abhängige profil -
vergabe zwischen laien und experten sowie die unentwegte betonung der
begehung des terrains und der kenntnis des auf ihm lebenden wildes for-
cieren eine kenntnisbasierte und performative raumvorherrschaft im text.
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die Jagd ist im blick auf die okzidentale vormoderne in ihrer
schrift lichkeit ein diskursphänomen, das nicht nur didaktische inten -
tionen verfolgt, sondern raumordnungsvorstellungen im spiegel organi-
satorischer bedingungen der eignen zeit hervorbringt. der text enthüllt
ein bewusstsein für den zielgerichteten einsatz von “raum” in der narra -
tion. der autor nutzt den textraum seinerseits für die diskursive kon -
struktion einer sowohl umweltlichen als auch rituellen räumlichkeit.
daran anknüpfend wird die notwendigkeit von räumlichen wissens -
beständen für das handlungsformat der Jagd inszeniert und dessen unab-
dingbarer erwerb erklärt. als suggeriere der text eine lernplattform gene-
riert budé durch raumdurchdringende handlungsgeflechte selbst einen
erfahrungsraum, der in der rezeption erlebt und durchdrungen wird. die
rede über technisch einwandfreien und ästhetisch exzellenten Jagdablauf
in textform beweist, dass eine irgendwie geartete notwendigkeit der
kom munikation jagdlicher werte und ihr zusammenhang mit versiertem
raumdenken bestand haben und möglich sind. die erfahrbarkeit des
raums wird im Traité nicht nur offensichtlich proklamiert, sondern selber
durch die konstitution eines Jagdwaldraums bereitgestellt. vor dem
hintergrund, dass im okzidentalen mittelalter die realhistorischen erfah -
rungsräume eines großteils der bevölkerung einen radius von 25-35 km
betrugen (reinhard 401) wird offensichtlich, dass möglichkeiten der
raumerschließung von grenzen der sozial möglichen lebenswelt abhän-
gen. umso mehr scheint die im zeichen des wanderkönigtums stehende
hofgesellschaft der ersten hälfte des 16. Jahrhunderts mobilität zu ihrem
allgemeingut zu machen. der unentwegt im reisen begriffene hof muss
die fortbewegung im raum pragmatisch abwickeln, um mit einer vielzahl
von menschen und mobiliar zum reiseziel zu gelangen. blickt man auf
budés traktat als raum thematisierendes relikt jener epoche, so spiegelt
sich diese höchst intentionale art von raumbewältigung im dargestellten
Jagdritual. vorhandene wissensbestände strukturieren und tradieren
raum, raumvorstellungen und die durchführung der raumbegehung.
um gekehrt determinieren vorhandene naturräume und deren textliche
erfassung existierende wissensbestände. für das historisch signifikante
untersuchungsfeld der vormodernen Jagd als raumerschließende, raum-
strukturierende und raumtradierende handlungsform des höfischen
scheint die kategorie des räumlichen kulturanalytisch fruchtbar. Jagd und
text schaffen gleichermaßen raumverhältnisse. das physische und 
akustische einnehmen des waldes, das unaufhörliche vordringen der
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meute – ein schriftliches zeugnis wie der traité kann zweifelsohne 
bean spruch ungs formen von raum abbilden und narrativ perspektiveren.
der realhistorische raum im kulturhistorisch signifikanten textraum kann
richtungsweisend für die entschlüsselung von denkweisen, aber auch
zum erklären anwendungspraktischer wissensbestände sein. der
Jagdraum berührt in dieser weise nicht nur geographische und performa-
tive räume, sondern auch text als medium historischen raums und weist
damit eine immanente omnipräsenz in verschiedenen kulturnischen des
gesellschaftlichen lebens jener zeit auf. 
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1 zu einem detaillierten profil von franz i. von frankreich als Jagdherr siehe
chatenet 2007.

2 siehe zu den anekdotenreichen erfahrungsberichten englischer gesandter
am französischen hof die Letters and Papers, Foreign and Domestic, of the
Reign of Henry VIII, hrsg. v. brewer und brodie, 1862-1932.

3 siehe z.b. fischer 132 zu den mythologischen ursprüngen der sage des
“wilden Jägers”.

4 siehe zu den frühesten vertretern der jagdwissenschaftlichen fachliteratur
friedrich von hohenstaufen und sein vielzitiertes falkenbuch De arte ven-
andi cum avibus. zu den entwicklungslinien des mittelalterlichen Jagd -
schrifttums vgl. eis 26.

5 schenkt man zeitgenössischen korrespondenzen glauben, so habe franz i.
den klassiker der französischen Jagdliteratur “le livre de la chasse” von
gaston phébus comte de foix, verfasst um 1387, sogar auf dem
schlachtfeld, bei pavia bei sich getragen (knecht, French Renaissance
Court 83). phébus‘ Jagdbuch ist in den folgejahren seiner erscheinung viel-
fach wiederaufgelegt worden, was für dessen bemerkenswerte rezeption in
jener epoche spricht. guillaume budés humanistische werke gehören mit
denen erasmus‘ und der Utopia von thomas more zu den meistgelesenen
büchern im paris des 16. Jahrhunderts (martin 1959). dass auch sein
Jagdtext De Venatione, der im rahmen der philologischen abhandlung De
Philologia erscheint, ebenfalls von einer gewissen Öffentlichkeitswirksam-
keit gezeugt haben muss, belegt die Übersetzung ins französische im Jahre
1572 im auftrag des amtierenden königs charles iX. 

6 vgl. knecht, Un prince de la Renaissance 129. zur Quellenlage der höfi-
schen Jagdverwaltung zwischen den Jahren 1484-1556 siehe hamon. es
handelt sich bis dato um die einzige studie, die sich dezidiert mit der
systematisierung von einnahmen und ausgaben der hofkompartimente
vénerie und fauconnerie in der schwellenzeit der “première modernité” aus-
einandersetzt. 

7 zum veranstaltungskanon des französischen renaissancehofes siehe beson-
ders knecht, French Renaissance Court; kap. 6 “outdoor pursuits” sowie
kap. 17 “the court‚ en fête‘”. besorgt um das adäquate amüsement seines

67

BA Note, Notes, Anmerkungen, Notes



hofstaats soll franz i. es trotz des unentwegten reisens als unabdingbar
empfunden haben, mindestens zweimal wöchentlich abendliche festbälle zu
veranstalten (vgl. knecht, Un prince de la Renaissance 132).

8 siehe zur komplexität und den regionalen ausformungen des mittelalterli-
chen und frühneuzeitlichen Jagdrechts in frankreich salvadori 1997 und
speziell zu den jagdrechtlichen neuerungen unter franz i. ders. 2007.

9 vgl. lestringant 18-20.
10 lestringant benennt als den (textlichen) ur-körper die erde, die dem rei-

senden erzähler ihre bewegung “aufpräge” (lestringant 20). die erzählung
sei eine “durchquerung, die in einem einzigen narrativen prozessionszug
auseinanderliegende orte und ereignisse vereint”.

11 siehe auch löw 53, die “soziale besetzungsvorgänge” als grundkonstante
der raumpraxis und diese wiederum als “topologische dimension der
kultur” charakterisiert. fragestellungen nach dem zusammenspiel geogra-
phischer regionen und identitätsbildungsprozessen als grundlage der
kultur formung verfolgt die kulturanthropologische kulturraumforschung
(siehe Atlas der deutschen Volkskunde, hrsg. v. matthias zender und günter
wiegelmann).
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